


energisch die Hände, als könnte ihm dies bei
der Suche nach dem richtigen Wort helfen.
»Maestro Wellauer ist…«, begann er, wußte
dann aber nicht, wie er den Satz passend
beenden sollte.

»Ist er krank?« fragte die Ärztin mit kaum
verhohlenem Unmut über sein Verhalten.

»Nein, nein, krank ist er nicht«, erwiderte
Fasini, und wieder fehlten ihm die Worte. Er
rieb sich erneut die Hände.

[11] »Ich sollte vielleicht besser zu ihm
gehen«, sagte sie, ließ es aber wie eine Frage
klingen. »Ist er hier im Theater?«

Und als Fasini stumm blieb, fragte sie: »Hat
man ihn irgendwohin gebracht?«

Da fand Fasini seine Sprache wieder.
»Nein, nein. Er ist in der Garderobe.«

»Sollten wir dann nicht hingehen?«



»Ja, natürlich, Dottoressa«, stimmte er zu
und schien dankbar für den Vorschlag. Er
führte sie nach rechts, vorbei an einem Flügel
und einer Harfe, die mit einem mattgrünen
Tuch abgedeckt war, in einen schmalen
Gang. An dessen Ende blieb er vor der Tür
zur Garderobe des Dirigenten stehen. Die Tür
war geschlossen, und davor stand ein großer
Mann.

»Matteo«, sagte Fasini, »der
Hilfsinspizient…«, und wandte sich dann
höflich der Ärztin zu. »Das ist Dottoressa…«

»Zorzi«, sagte sie knapp. Es schien kaum
der rechte Moment für förmliche
Vorstellungen zu sein.

Bei der Ankunft seines Vorgesetzten und
dieser Frau, die offenbar eine Ärztin war, trat
der Hilfsinspizient nur allzugern beiseite.



Fasini ging an ihm vorbei, stieß die Tür ein
Stück weit auf, blickte über die Schulter und
trat zur Seite, um die Ärztin an sich vorbei in
das kleine Zimmer zu lassen.

Der Tod hatte die Züge des Mannes
verzerrt, der in dem Sessel mitten im Zimmer
lag. Seine Augen waren starr ins Leere
gerichtet und die Lippen zu einer häßlichen
Grimasse verzogen. Der Körper hing schwer
zur einen Seite, der Kopf war gegen den
Sesselrücken gepreßt. Auf der gestärkten,
blendendweißen Hemdbrust waren Spritzer
einer [12] dunklen Flüssigkeit. Einen
Augenblick dachte die Ärztin, es sei Blut. Sie
trat näher und roch mehr, als daß sie es sah,
den Kaffee. Der andere Geruch, der sich mit
dem des Kaffees vermischte, war ebenso
eindeutig. Es war der durchdringende,



säuerliche Geruch nach bitteren Mandeln,
über den sie bislang nur gelesen hatte.

Sie hatte so oft mit dem Tod zu tun gehabt,
daß sie nicht erst nach dem Puls des Mannes
tasten mußte, dennoch legte sie die Finger
ihrer rechten Hand unter sein hochgerecktes
Kinn. Nichts, aber die Haut war noch warm.
Sie trat zurück und sah sich um. Vor ihm auf
dem Boden lagen die Untertasse und die
kleine Tasse, worin der Kaffee gewesen war,
der ihm auf die Hemdbrust gespritzt war. Sie
hockte sich hin und berührte mit der
Rückseite ihrer Finger die Tasse, doch die
fühlte sich kalt an.

Dann erhob sie sich wieder und wandte
sich an die beiden Männer, die noch immer
an der Tür standen und die Beschäftigung
mit dem Tod gern ihr zu überlassen schienen.



»Haben Sie schon die Polizei verständigt?«
fragte sie.

»Ja, ja«, murmelte Fasini, als habe er die
Frage gar nicht aufgenommen.

»Signore«, sagte sie, nun mit klarer lauter
Stimme, damit er sie auch richtig verstand.
»Ich kann hier nichts machen. Das ist eine
Angelegenheit für die Polizei. Ist sie schon
benachrichtigt?«

»Ja«, wiederholte Fasini, ließ aber noch
immer nicht erkennen, daß er sie gehört oder
verstanden hatte. Er starrte auf den Toten
hinunter und versuchte zu begreifen, welchen
Schrecken und Skandal das bedeutete, was er
da sah.

Abrupt drängte die Ärztin sich an ihm
vorbei in den [13] Korridor. Der Hilfsinspizient
folgte ihr. »Rufen Sie die Polizei«, wies sie
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